Der 


Breslauiſche Erzaͤhler. 


Eine Wochenſchrift. 
34. Stuͤck. 


Den 2afen Auguſt 1807. 
— —— — 


Erklaͤrung des Kupfers. 


— ͤ —„—„— sunshine 


(Nach der dies jaͤhrigen Belagerung aufgenommen.) 

egenwaͤrtige Anſicht wurde vor dem Breslauer 
Thore ohnweit der Kirche des heiligen Rochus auf:; 
genommen; im Vordergrunde zeigt ſich der Neiß⸗ 
Fluß, ſo wie ein Theil der Lindenallee bey Rothus. 
Weiterhin an den Ufern der Neiße die Ruinen eini⸗ 
ger abgebrannten Haͤuſer, und im Hlntergrunde die 
Stadt mit ihren Wallen. Ganz links zeigen ſich 
die Schornſteine des eingeaͤſcherten Jeſuiter-Colle⸗ 
giums, dann die ausgebrannten Thürme der Jeſuiter⸗ 
kirche, ferner die beiden Thuͤrme der Creuzkirche, ſo 
wie der Thurm des Creuzkloſters, hierauf der hohe 
Rathsthurm, dann die Pfarrkirche und neben ihr der 
fleinerne, unfoͤrmliche Glodenthurm ; den Beſchluß 
macht der Thurm am Berliner Thore. . 

Die Stadt iſt eine der álteften, demohnerachtet 
übertrifft fie vielleicht alle ubrigen Städte Schleſiens 
Ster Jahrgang. 21 burd 
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durch ihre ungewöhnlich breiten, regelmuͤßigen 
Straßen, durch die dauerhafte Bauart ihrer Haͤu⸗ 

fer, und durch ihre ſchoͤnen Kirchen, von denen 

einige im neuern Style aufgeführt ſind. Unter diefe 

letztern gehört die Ereuzkirche mit ihren ſchönen 

Thuͤrmen, und die, jetzt zerſtörte Jeſuiterkirche mit 

ihrer praͤchtigen Marmor-Fagade, Die fchönen Um: 

gebungen der Stadt verdienten aufgenommen zu 
werden. 

- Die Zeichnung iſt uns von einem Theilnehmer 
dieſer Blaͤtter eingeſandt worden. f 


Reformen. 

Es iſt ein Erfahrungsſatz, daß die Menſchen 
gegen alle, oft nothwendig gewordene Reformen 
abgeneigt ſind und ſie nicht eher thatig anzuordnen 
und auszufuͤhren beſchließen, als bis ſie fuͤr dieſe 
Verſaͤumniß mit eiſernen Ruthen gepeitſcht werden. 
Es iſt dann gewohnlich, auch bei dem beſten Wil⸗ 
len, zu fpät, die ſchrecklichen Folgen jener Vernach⸗ 
laͤßigung aufzuhalten oder zu mildern. Unter die⸗ 
fen traurigen Umftänden, wo die Verblendung zwar 
ſehen lernt, aber zu unmaͤchtig iſt, ihre beſſeren 
Einſichten gültig zu machen, iſt das Gebelle, Ge⸗ 
beule und Geklaffe derer hoͤchſt widerlich und unbil⸗ 
lig, welche diejenigen unanſtaͤndig und frech verun⸗ 
glimpfen, welche, nach ihrer Meinung, zu lange 
verjaͤhrten Gewohnheiten, alten Einrichtungen und 
kin ian, den bergebradter Ordnung treu geblies 
hen ſind. Dieſe Menſchen begeifern nun mit gifti⸗ 
iy 00% er 
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ger Unverfchämtheit ſelbſt diejenigen Mánnet, welche 
die ehrwürdigſten Eigenſchaften eines Staats bürgers 
beſitzen, nur jene ungeftúme Neigung nicht haben, 
oder hatten, Fühne, gewaltſame, große und um⸗ 
faſſende Reformen durchzuführen, oder zu einer Zeit 
anzuordnen, wo es noch moͤglich war. Man vera 
gißt hierbei alle andere Verdienſte und ſpricht den 
Fluch über die, ohnebin ſchon ungluͤcklichen, Maͤr⸗ 
tyrer der alten Leier aus, gleich als wenn ſie ein 
Verbrechen begangen häften, deſſen ſich kein ande⸗ 
rer, an ihre Stelle geſetzt, ſchuldig gemacht has 

ben wurde. poz dn 
Wenn Menſchen, welche blos nach augenblick⸗ 
lichen Erſcheinungen und den Empfindungen, die 
dadurch geweckt werden, urtheilen, nicht aber auf 
die Grundurſachen, auf die Natur des Menſchen 
und der bürgerlichen Einrichtungen ihr Nachdenken 
werfen, wenn dieſe, von den Folgen einer verfaums 
ten nützlichen Reform peinlich getroffen, einmal laut 
aufſchreien und den gefühlten Schmerz zwanglos 
aͤußern: ſo iſt dies eben fo natürlich, als verzeihlich. 
Allein wenn Leute, die auf Bildung, Einſicht 
und Nachdenken Anſpruch machen, über dieſenigen 
mit ſcharfen Klauen herfallen und fie ohne Schonung 
zu zerreißen drohen, welche durch Feſthalten am 
Alten, durch Beharrlichkeit in ehemals bewaͤhrten 
Grundſaͤtzen, die aber unvermerkt unbrauchbar ge⸗ 
worden waren, über ſich, oder über andere großes 
Ungemach gebracht haben: ſo kann man von dieſen 
nicht vorausſetzen, daß fie in ihren Buſen gegriffen 
und die menſchliche Natur in ihren eigentlichen und 
nothwendigen Eigentóafies toda gelernt haben: 
e l 2 N Es 


* 
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25 Es iſt dies aber eine eigenthümliche Neigung der 
menſchlichen Natur, an alten Gewohnheiten, Sitten, 
Einrichtungen, Grundfägen und Vorſtellungsarten 


feſtzuhaͤngen, an bie man von Jugend auf, oder 


eine Zeitlang gewöhnt ı wurde. Der lange Umgang 


mit ihnen giebt dem Menſchen eine gewiſſe Fertig⸗ 


keit, ſich in ihnen leicht zu bewegen und ſelbſt die 


Unbequemlichkeiten und Zweckloſigkeit derſelben nicht 
zu fühlen, weil man durch Uebung denſelben auszus 


weichen, oder ſie nuͤtzlich zu machen, gelernt hat. 
Eine gaͤnzliche Umaͤnderung derſelben bringt alle Be: 


wegungen des Menſchen aus ihrem Gleiſe, wirft 
ihn gleichſam in ein ganz anderes Leben, verſetzt ihn 
in ein unbetretenes Land, wo er ſich mit Muͤhe die 
Wege zeichnen und durch oft wilde atin pura 
hauen muß. 
Dies und die Vernunft ſelbſt, welche die Rich⸗ | 
tigteit neuer Reformen wenn gleich theoretiſch ein⸗ 
ſieht, doch noch nicht aus der Erfahrung praktiſch 


beſtaͤtigt gefunden hat, flößen lange Zeit eine hart⸗ 


naͤckige Abneigung gegen große umänderungen ein, 
um ſo mehr, wenn man in der Befolgung bisher 
beſtandener Einrichtungen ein ruhiges und ane 
liches Leben geführt hat. ; 

Dieſe menſchliche Eigenſchaft ¡ft allen gemein, 
ſelbſt diejenigen nicht ausgenommen, welche in 
nichts, als in Veränderungen, Umwaͤlzungen und 
Reformen zu leben ſcheinen. Denn die beſtaͤndige 
Umſchaffung ift ihnen eben fo zur Gewohnheit ge⸗ 


worden, als es bei andern die treue Anhaͤnglichkeit 


am Alten iſt. Ihre Neigung iſt nur dadurch von 
der der übrigen Menſchen unterſchieden, daß ſie die 
entge⸗ 


5% = 


: entgegengeſetzte Richtung genommen hat, und grade 

darin ihr Vergnügen findet, worin andere Zwang 

Rund Beſchwerlichkeiten zu ſehen glauben. _ 5 
E (Der Beſchluß folgt.) 


— — 


a” 


Fragment einer Epiſtel. f 


Freund wir ſehn den Frieden wiederkehren, : 
Heiter, wie der mondbeglaͤnzte Hayn, 
Zieht er vor den mordensſatten Heeren, ‚Si 
Die ſich auf die fife Heymath freun! 


Freude zittert durch mein ganzes Weſen, 
Freudig, wie der Seraph, lob ich Gott, 

Der zum Gluͤck der Menſchen auserleſen, 
Der dem Todes-Wuͤthen Halt gebot! 


Friede ſchallt's; zur füßen Augenweide 
Schuͤttet die Natur ihr Fullhorn aus, 
Und mit hoher ahndungsvoller Freude 
Kehrt der Sohn zuruͤck in's Vaterhaus; 


“Raft der Mutter heiße Freudenthraͤnen 
, Von der bleichgehaͤrmten Wange ab, 
Stillt des Vaters kummervolles Sehnen, 
Reicht ihm ſuͤße Freude vor dem Grab; 


Liegt entzuͤckt an ſeiner Gattin Herzen, 
Von der frohen Kinderſchaar umringt, 
Und vergeſſen ſind die vor'gen Schmerzen, 
Dia zur Freude nur die Zukunft winkt. 


Koͤnnt' ich Gott nach meinen Wuͤnſchen preiſen, 
Herrlich würde mein Geſang dann ſeyn, 
Doch ich kann dem Großen und dem Weiſen, 
Nur ein unvollkommnes Loblied weihn. a 
A. E — e. 


\ 
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Naphthaquellen. 


Nicht weit von dem Fluſſe Linkeran, der ſich in 
das ſchwarze Meer ergießt, erhebt ſich der in Aſien 
ſo beruͤhmte Berg Barmach. Er iſt merkwuͤrdig 
wegen des Naphtha, welches aus dreißig verſchiede⸗ 
nen Gruben zu ſeiner Seite hervorquillt. Die Quel⸗ 
len ſelbſt liegen, jede einen Flintenſchuß von der 
andern entfernt. Man ſteigt auf Stufen hinab, um 
dieſes Bergoͤhl zu fhöpfen, das bei feinem Aufſtroͤ⸗ 
men das Brauſen eines kochenden Topfes verurſacht. 
Es iſt von zweierlei Art; das eine weiß, das andere 
braun. Das letztere iſt in groͤſſerer Menge vorhan⸗ 
den, weil man es in ſieben und zwanzig Gruben 
findet. Es wird in Lampen gebrannt und zur Appre⸗ 
tirung des Leders und zu anderen Dingen gebraucht. 
Das weiße Naphthadhl wird nur aus drei Gruben 
geſchoͤpft, hat einen angenehmeren Geruch als das 
erſtere, und wird als Heilmittel bei Verrenkungen 
und Quetfdungen angewendet. 

Schon in den Alteften Zeiten waren dieſe und 
andere, mehr gegen Babylon gelegene, Naphtha⸗ 


quellen Verbhant! und wurden beinah auf gleiche Art 


benutzt. Insbeſondere gebrauchte man aber dies 


Dehl nebſt einer Beimiſchung von Pech, Schwefel 


und anderen feften Brennmaterialien, um die Feuer: 


pfeile damit zu beladen, welche angezündet, ſowohl 


von Armbruͤſten, als auch von großen Kriegsma⸗ 


ſchienen gegen den Feind, oder vorzüglich gegen eine 
belagerte Stadt abgeſchoſſen wurden. Auch die Be⸗ 5 


lagerten bed enten ſich dieſes Naphtha s, als eines 


Vertheidigungsmittels. Sie füllten damit hohle 


Holz⸗ 


— 
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Holzſtücke und ſchleuderten fie auf die angelegten 
Werke und Bruſtwehren ihrer Feinde, oder goſſen 
die in Keſſeln angezundete Naphtha auf fie herab, 
wenn fie einen Sturm unternahmen. Auch Ilumi⸗ 
nationen wurden damit angeſiellt. Als Alexander 
in die Gegend der Naphthaquellen angekommen war, 
wurde der Weg von da bis zu ſeinem Quartier mit 
Naphtha begoſſen und des Abends angezündet, wel: 
ches einen ſchoͤnen Anblick gewährte. a 
SAO Kgßr. 


Eccelo gen. 
Vier ſchoͤne Muͤtter haben vier haͤßliche Töchter 
erzeugt. Die Wahrheit gebahr den Haß, das Gluͤck 


den Stolz, die Sicherheit die Gefahr und die Ber: 
traulichkeit die Birachtung⸗ 


Pythagoras behauptete, es waͤre gut, nur mit 
fuͤnf Dingen Krieg zu führen: mit den Krankheiten 
des Körpers, mit der Unwiſſenheit des Geiſtes, mit 

den Leidenſchaften des Herzens, mit dem Aufruhr 
der Städte und der Zwietracht in Familien. 


Es iſt dieß ein einfältiger Glaube der Gutmü⸗ 
., thigteit: daß die Menſchen im vorkommenden Fall 
Lahr, Pflicht thun werden. Die Menſchen muͤſſen 
zum Guten durch Zwang und Gewalt angehalten 

werden. So unangenehm ihnen dies iſt, und ſo 


laut fie über Tyrannei und Strenge klagen mögen: 


ſo freuen ſie ſich doch hinterher über das Gute, was 


by des fie 
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fie haben thun muͤſſen, nicht anders, als hätten 
ſie es aus eigener Entſchließung ausgefuhrt; ja fie 
lieben, ehren, vergoͤttern endlich den ſtrengen Ge⸗ 
biether, der ihnen die Sporen unbarmherzig in die 
Seite ſtieß und fie zu einem ehrenvollen Ziele peitſch⸗ 
ten. Alle nehmen dann Theil an der Ehre, die 
eigentlich nur der erworben hat, welcher allein 
freien Willen und freie Thaͤtigkeit zeigte. 


Es iſt ein Verderben für unſer Zeitalter und fir 
die Nachwelt, daß unſere Kinderzucht im Ganzen ſo 
aͤußerſt ſchlecht und nichtswuͤrdig behandelt wird. 
Die mißverſtandenen und noch uͤbler befolgten Prin⸗ 
cipien eines philanthropiniſchen Syſtems werden und 
find das Unglüd des Menſchengeſchlechts. Jene 
Lehrer der Paͤdagogik, welche noͤthigen Ernſt, ſtren⸗ 
gen Gehorſam, Verzichtleiſtung, Bezwingung der 
Begierden, Anſtrengung und Arbeitſamkeit, und 
jene ehrbare Zucht und Ordnung, die ſonſt deutſche 
Kinder beobachten mußten, methodiſch aus der Kin⸗ 
derzucht verbannt haben, ſind große Verbrecher an 
ihrem Vaterlande geworden. Sie haben dahin ge⸗ 
wirkt und wirken noch dahin, daß ein Kind vorlaut 
ſchwatzen, witzige Bemerkungen machen, in Geſell⸗ 
ſchaft unterhalten, alle Genuͤße und Vorrechte der 
Erwachſenen theilen, von Geſchmack, Feten, Co⸗ 
moͤdien, Luſtparthien, Moden und Politik mit⸗ 
ſprechen, nicht aber ein beſcheidener, thaͤtiger, 
wackerer, zuverläßiger und vollkommner Juͤngling 
und Mann werden kann, der an Gehorſam, Pflicht 
und Arbeit gewohnt, in gewiſſenhafter Erfüllung 


gluͤck⸗ 


feines Berufes ſein Vergnügen findet und nicht uns * 


\ 
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glücklich wird, wenn der Staat andere ehrliche Maͤn⸗ 
ner hoͤher ſchaͤtzt und mehr belohnt, als ihn ſelbſt. 
Wenn man doch endlich Vernunft und Erfahrung 
zufammen naͤhme, um zu erkennen, daß keiner gut 
befehlen kann, der nicht ſelbſt unbedingt gehorchen 
gelernt hat, keiner im Stande iſt, mit ſich, dem 
Staate und den Umſtaͤnden zufrieden zu leben, der 
nie daran gewöhnt wurde, ſeine liebſten Wuͤnſche 
und Neigungen zu een y 


bey 4 5 a Kg fr. 


Gedanken und Einfälle. ) 

Aus einem alten, zu früh vergeßnen Buche.) 

Wenn man daruber nachdenkt, wie beſchraͤnkt 
unſere Kenntniſſe ſind, ſo ſollte man, nach meinem 
Beduͤnken, auf den erſten Anblick glauben, die Na⸗ 
tur habe dem Menſchen ſo zu ſagen nur Kleinigkei⸗ 
ten offenbahren wollen, als habe fie vorausgeſehen, 
daß ihm wie dem Kinde größere Kenntniſſe nicht nur : 
unnütz, ſondern ſogar in feinem Emporſtreben noch 
dem vorgeſteckten Ziele hinderlich ſeyn wuͤrden. 


Der Eigennutz ſcheint mir wie Staub z zu ſeyn. 
den ein feindſeliger Dämon dem Menſchen in die 
Augen wirft, damit dieſer weder Gerechtigkeit, noch 

Pflicht, Ehre und ee e : 


Das 


C r 
*) Der vollfdotiae a Zitel AE penſtes für er fujets 
de morale par Mr. Comte d’Oxenttirn. 1736. 
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| Das menschliche Leben gleicht einer Galeere, auf 


; welcher der Meuſch, wie ein wahrer Sklave, durch 


ein, von den Wogen einer unruhigen Einbildungs⸗ 
kraft aufgeregtes Meer von Elend, mitten durch die 


Klippen einer unendlichen Reihe von Zufállen und 


Unglüd, binſeegelt. Durch ein glückliches aber 
blindes Ohngefaͤhr vermeiden wir zwar einige der⸗ 
ſelben, aber die Thorheit welche das Schiff lenkt, 
unterläßt nicht, es zuweilen gegen eine andere Klippe 
hinzutreiben, wo man es auf eine traurige Art ſchei⸗ 
tern fieht 


Ich ſtelle mir bie Welt ſehr gern als einen großen 
Baum vor, unſere Uebel ſind die Blatter deſſelben, 
Ungluͤcksfälle und die Schläge des Misgeſchicks find 


feine Blüthen, und der Tod feine Frucht. Unter 


dieſem ungluͤcklichen Baume gruben unſere Voreiterp 


ihr Grab und das Unſrige. : 


Die menſchliche Vernunft ift eine Naͤrrin und 
blinde Fuͤhrerin, überlaſſe dich ihrer Leitung, und 
ſie wird nicht unterlaſſen, dich zur Thorheit hinzu⸗ 


lenken. 725 


Die Vergangenheit iſt für uns nichts mehr; die 


Gegenwart iſt ein untheilbarer Punkt, der mit einer 


undenkbaren Schnelligkeit dahinläuft, und die Zu: 
kunft iſt nur ein Spiel der Hofnung. a 


Der größte Theil des Guten und Böſen in dies 


ſer Welt, hat blos in fofern Wirklichkeit, als unfere 


Einbildungskraft ihm dieſelbe zugeſtehen will, ſo 
: e wie 
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wie es feinen Urfprung nur ihr verdankt, fo iſt diefe 
auch Herr uͤber die Dauer deſſelben. 


Was liegt uns daran zu wiſſen, was in dem 
Herzen eines andern vorgeht, fo lange wir die Bes 
wegungen des unfrigen noch nicht kennen. Gluͤck⸗ 
lich iſt der, welcher ſich blos auf die Pruͤfung ſeiner 
ſelbſt beſchraͤnkte, und eine genaue Kenntniß ſeiner 
Fehler erlangt hat; das, was ihm noch zu thun 
übrig bleibt, iſt nur noch eine Kleinigkeit, das 
ſchwerſte iſt bereits gethan. 5 


Was den Tod fo ſchrecklich macht, iſt, daß wir 
ſo wenig Sorge darauf verwenden, zweckmaͤßig zu 
leben. Das Grab hat fuͤr den, welcher ſich der 
Tugend befleißigte, wenig furchtbares; weit entfernt 
mit Schrecken darauf hinzublicken, betrachtet er es 
nicht ſowohl als ſein eigenes, ſondern vielmehr als 
das Grab ſeiner Schwachheiten und Maͤngel, die er 

noch abzulegen hatte. Ed 


Die Vorſehung ſcheint in der Vertheilung des 
Guten und Boͤſen in dieſem Leben keinen Unterſchied 
zu machen. Ehre und Verachtung, Vergnügen und 
Schmerz, Reichthum und Armuth, Geſundheit und 
Krankheit, Leben und Tod, werden in gleichem 
Maaße Guten und Bojer zu Theil. Unwiſſenheit, 
Unvermögen oder Eigenſinn haben gewiß keinen ws 
teil an dieſer Verthellung; was kann alfo die Ura 


5 ſache davon ſeyn? etwa dies, weil der wirkliche 

a unterſchied „der zwiſchen dem, was wir Gut oder 

Boe in dieſer Welt nennen, fo gering iſt, daß er 
2 ſelbſt 


J 
1 
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ſelbſt nicht einmal die Aufmerkſamkeit eines nur etwas 


vernünftigen Mannes verdient? E 


Die Lektuͤre floͤßt uns Geſchmack für die Einſam⸗ 


keit ein, bereichert den Geiſt mit Kenntniſſen, ſetzt 
uns in den Stand vernünftig Uber Dinge zu urthei⸗ 
len, fie entfernt den Muͤßiggang, fo wie deſſen 


traurige Folgen, und lehrt uns das Mittel von der 


Zeit einen nützlichen Gebrauch zu machen, und uns 
Tugend zu erwerben. N 


Zur orgia der Belagerungen pon 
Neiße. 
(Eine wahre Anekdote.) 


Friedrich der Große entſetzte bekanntlich im Laufe 


des fiebenjährigen Krieges, das, vom Kaiſerlichen 
General Harſch belagerte Neiße, und zwar in dem 


Zeitpunkte, wo die Belagerer mit ihren Arbeiten 
ſchon ganz nahe an die Feſtung vorgeruͤckt waren. 
Er begab ſich hierauf in dieſe Stadt, und bei der 


Zuſammenkunft mit dem Commandanten, erwaͤhnte 


dieſer, um dem Koͤnige, ſeine bewieſene Bravour 


und die Größe der Gefahr, worin er geſchwebt hatte, 


recht deutlich zu machen, unter andern auch: Die 


Feinde haͤtten ihre Schanzen faſt dicht unter den 


: a laſſen.““ 


Waͤllen und Kanonen der Feſtung angelegt. Ftiedrich 


erwiederte, ftatt aller gehoften Lobſpruͤche, blos die 
Worte: „Mich wunderts febr, mein Lieber, daß 
Er fic) die Batterieen nicht' gar auf die Rafe 1 


8. o. -g. 
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Sinngedichte. 
Der Commandant 
Im regen Eifer läßt Herr Fant, 
Der Veſte braver Commandant, 
Die Vorſtadt rings raſiren. 
Drauf naht der Feind. — Ich bin bereit, 
Ruft ſtolz der Held mit Freudigkeit, 
um zu — kapituliren. ES 
ae a Kſch. 
i Die Freigebigkeit. 
Freigebig ſoll man ſeyn, das iſt des Menſchen Pflicht; 
Nur, lieben Mädchen, ſeyd es in der Liebe nicht! 
Opltz. 


= 


Indiſche Sitten und Gebraͤuche. 
Oſtindien und namentlich die Sundaiſchen In⸗ 
felt find ein wahres Paradies. Die Natur hat alles 
gethan, den Aufenthalt in dieſen Laͤndern angenehm 
zu machen. Faſt ein ununterbrochner Fruͤhling und 
Sommer herrſcht in diefen reizenden Gegenden. Die 
Sonnenhitze, die in andern Theilen des heißen Erd⸗ 
ſtrichs für Menſchen und Thiere faſt unerträglich iff, 
wird hier durch die Fühlen Seewinde gemaͤßigt— 
Die Umgebungen von Batavia, der Hauptſtadt auf 
Java, find beſonders ſehr einladend. Es giebt. 
dort Sitten und Gebräuche, die in unſern Laͤndern 
nicht ſtatt finden, die ſich aber zum größten Theil 
aus der Beſchaffenheit des Clima's erklaͤren laſſen. 
Zur Unterhaltung wollen wir nur einige nennen. 
Nach unſern Sitten Halt es ſchon das männliche 
Geſchlecht für unanſtaͤndig, ſich Öffentlich zu baden. 


& 
4 In 


536 
In Batavia baden ſich ohne Schaam Männer, 
Frauen und Maͤdchen, Vornehme und Geringe, in 
dem Strome, welcher längft der Stadt hinfließt und 
niemand findet in dieſem Gebrauch etwas Unſchick⸗ 
liches. Man ſteigt unter freiem Himmel und im 
Angeſicht vieler Zuſchauer ins Waſſer. Nur die 
Vornehmern aus dem weiblichen Geſchlecht haben 
eine Art Badekleid. 

Unfre Männer rauchen Taback; hier kaut man 
Betel, das Blatt von einer Pflanze, welche dem 
Epheu ähnlich iſt, und einen zuſammenziehenden 
widrigen Geſchmack hat. Demohngeachtet bedienen 
fi Herren und Damen deffelben. Die vornehmen 

; Frauenzimmer laſſen fic) zu dieſem Behufe mit Gold 

oder Silber beſchlagene Kaͤſtchen in jede Geſellſchaft 
nachtragen, worein alles zuſammengepackt iſt, was 
zu dieſer orientaliſchen Leckerei gehört. Bei dem 
Gebrauche wird ein Stückchen von einer Arkanuß in 
ein Betelblatt gehüllt, etwas Kalk hinzugethan und 


ſo gekaut. Der Speichel faͤrbt fic) davon dunkel⸗ 
roth und gewaͤhrt einen widrigen Anblick. Den Eu⸗ 


ropdern, die den Vetel nicht gewohnt find, verur⸗ 
ſacht er einen höchſt haͤßlichen Geſchmack und betaͤubt, 
wie der Taback, den Kopf. 


Die Damen ſitzen nie im Cirkel der Männer, 


ſondern immer an einem beſondern Ort, verſchleyert 
und vermummt. In den öffentlichen Garten mers 
den ihnen die dunkelſten Lauben angewieſen und es 
iſt gegen alle Lebensart ſie hier zu beſuchen und mit 
ihnen zu plaudern. In dieſer Einſamkeit vertrei⸗ 


ben ſie ſich die Zeit blos durch Betelkauen, Taback⸗ 


rauchen, Spielen und Weintrinken. Erſt gegen 
n Abend 
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Abend in der Daͤmmerung, gehen an dffentliden 
Orten, Männer und Frauen zuſammen und vergnu⸗ 
gen fic) gemeinſchaſtlich mit Tanz und Spiel. 

Sobald man in ein Haus koͤmmt, um Bef uch 
abzuſtatten, legt man, nach den erſten Oöſichkeits⸗ 
bezeigungen Degen und Rock ab, und dies geſchieht 
ſelbſt in den anſtaͤndigſten Geſellſchaften, bei dem 
Generalgouverneur ſelbſt. Die, welche Peruͤcken 
tragen, und das ſind viele Seefahrer, weil ihnen 
dieſe zur Bequemlichkeit dienen, entlaſten ſich auch 
von dieſer Buͤrde, an deren Stelle ſie ihren Kopf 
mit einer leichten Mage bedecken, und in dieſer ſigu⸗ 
rirt man auch beim Tanze, beim Spiele und an der 
Tafel. 

Tiſchgeſellſchaften kommen um 12 Uhr zuſammen 
und erwarten unter einem Geſpraͤch bei Wein und 
Taback das Auftragen des Eſſens. Iſt die Tafel 
bereitet, fo wird durch Selavinnen Waſſer die Haͤnde 
zu waſchen, herumgegeben und dann zu Tiſche ges 
fest. Eine große Menge von Speiſen kommen nach 
einander vor. Nach Tiſche waͤſcht man ſich aber⸗ 
mals und raucht Taback. In einem Weilchen ver⸗ 
liehrt ſich die Geſellſchaft und begiebt fic) zur Mit⸗ 
tagsruhe. Gegen Abend findet man ſich wieder zu⸗ 
ſammen und ißt bis gegen Mitternacht. 

Diͤe Geſchaͤfte verrichtet man entweder ſehr fruͤh, 
oder ſehr ſpaͤt. Der mittlere Theil des Tages iſt zu 
jeder Art von Arbeiten untauglich, weil waͤhrend 
demſelben die drückendſte Sonnenhitze vorhanden iſt. 
Handwerker, die ſchwere Handthierungen treiben, 
arbeiten allein in der Nacht, daher herrſcht ein un⸗ 
aufhoͤrliches Geraͤuſch in den Straßen. e 
va Die. 


Rur wird fie ft zur Geißel für den Thoren. 
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Die Sklaven werden im Ganzen gut behandelk. 
Mishandlungen fallen ſelten vor. Man hält deren 
oft mehr, als man bedarf. ˖ g 

(Der Beſchluß felgt ;) 

. 1 ee 


5 4% 7 


of Bs sey im en S tid, 

Der Donner. a ah 

e &t he a ri 3 

Wem unterm Schutze jugendlicher Horen 

Gainer zu fluchtig Jahr auf Jahr; 

Der flüchtet, fió zum erſten Silbenpaor 

Und klagt der Zeit, die er umſonſt verlohren. 

Doch wer die dritte Silbe auserkohren i 

Zum Lieblinge, genießt der frohen Scherze Schaarz 
Sie reicht ihm jeden Tag den Freudenbecher dar, 


eg 
® 309 2 


Woh jedem, der das Ganze hier BER 1 
Wenn uͤber ihm des Schickſal s Stürme walten, 5 
Sein lockig Haar im fpaten Herbſt etbleicht 
Die Zeit entſlieht und jeder Freund entweicht; 


Er wird ſich feſt an dieſen Himmel. halten; * 


Ja ſelbſt im r wird es nicht erkalten. 
Dieſer Erzizler wied alle Sonnabend in der Büchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barty in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf sus Koͤnigl. Poſt⸗ 
Ämtern zu haben. 
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